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 E I N L E I T U N G 

 E I N  R E I C H E R  S C H A T Z  
 D E R  W E L T 

Unser Gemüsehändler hat türkische Vorfahren und sagt: »Wenn 
das Pferd nicht die Arbeit machte, würde der Held nicht prah-
len können.« Unsere japanische Freundin Misako sagt: »Einen 
Wels mit einem Kürbis fangen.« Und eine iranische Bekannte 
sagt: »Die rote Zunge gibt den grünen Kopf dem Wind preis.« 
Schöne und seltsame Sprichwörter! Was sie wohl bedeuten? 
Wie kommen die Türken, Japaner, Iraner nur auf sie? 
Es stecken Geschichten dahinter, die ich in diesem Buch erzäh-
len will. Und noch viele andere aus den unterschiedlichsten 
Gegenden und Sprachen. Zusammen ergeben sie den buntes-
ten, nahrhaftesten und lustigsten Sprichwort-Salat, den man 
sich nur denken kann.
Wir selbst haben solche Sprichwortgeschichten auch. Wer nach 
Deutschland kommt, staunt sicher, wenn wir sagen: »Die guten 
ins Töpfchen, die schlechten ins Kröpfchen.« Nur wer die Ge-
schichte von Aschenputtel kennt, weiß, worum es geht. In dem 
Märchen muss das arme Mädchen Aschenputtel Tausende klei-
ner Linsen sortieren, die ihre böse Stiefmutter in die Asche ge-
schüttet hat. Aschenputtel ruft Vögel zu Hilfe: »Ihr zahmen 
Täubchen, ihr Turteltäubchen, all ihr Vöglein unter dem Him-
mel, kommt und helft mir lesen: Die guten ins Töpfchen, die 
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schlechten ins Kröpfchen.« Und so geschieht es. Die guten Lin-
sen kommen ins Töpfchen, damit man sie kochen kann, die 
schlechten Linsen dürfen die Vögel gleich fressen. Sie füllen sie 
in ihr Kröpfchen. Das ist eine Art Ausstülpung im Hals, wo sie 
Futter aufheben können, um es ihren Kleinen zu geben.
In diesem Buch werde ich also 80 Geschichten aus aller Welt 
nacherzählen, die Sprichwörter entstehen ließen. Nur ganz we-
nige habe ich mir ausgedacht, weil sie gleichsam in den Sprich-
wörtern drinsteckten. Die anderen verdanken sich alten Über-
lieferungen, neuen Ereignissen, dem Sport oder auch Märchen 
und Fabeln. 80 Geschichten – das ist nicht sehr viel, wenn man 
bedenkt, dass unsere Erde ungefähr zweihundert Länder hat 
und noch viel, viel mehr Völker und Sprachen. Sprichwörter 
gibt es außerdem wie Sand am Meer, in Deutschland allein über 
300 000 Stück.
Es ist klar wie Kloßbrühe, dass manche in diesem Buch Sprich-
wortgeschichten vermissen werden, die sie ganz besonders 
schön finden. Andere kennen ein bestimmtes Sprichwort gar 
nicht, obwohl sie doch aus dem Land kommen, wo es her-
stammt. In dem Fall bitte ich auf den Knien meines Herzens, 
mir zu schreiben. Wir finden eine Lösung, versprochen! Viel-
leicht in der nächsten Auflage des Buches?
Ich liebe nämlich Sprichwörter und Geschichten und erzähle 
sie für mein Leben gern: in Schulen, in Buchhandlungen, bei 
Bücherfesten und wenn meine Freunde grade mal eine Pause 
beim Sprechen machen. Schließlich heißt es: »Reden ist Silber, 
Schweigen ist Gold.« Ich glaube, mir gefällt einfach das Silber 
besser …
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Und damit beginnt die wunderbar gewundene Sprichwort-
geschichten-Reise rund um die Welt, von Großbritannien über 
Skandinavien und Südeuropa nach Afrika hinüber und hinun-
ter und wieder hinauf bis in den Nahen Osten, durch Asien bis 
Japan, von dort nach Malaysia und Australien, quer über den 
Pazifik, aufs nordamerikanische Festland und von dort nach 
Südamerika, bis die Reise endet, wo sie begonnen hat: in Eng-
land. 
Es heißt, das Beste, was man von seiner Reise mitbringen kann, 
ist eine heile Haut. Ich dagegen meine, es ist die heile Haut und 
eine Menge an Geschichten. 
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 E N G L A N D 

E I N  U N G L Ü C K ,  
K E I N E  S C H A N D E

König Edward der Dritte von England ging zum Tanz. Er sah 
prächtig aus. Sogar seine Beine konnten sich sehen lassen. Denn 
die Mode vor siebenhundert Jahren schrieb vor, dass Männer 
so eine Art Strumpfhosen oder Leggins trugen. Bald tanzte er 
zu fröhlicher Musik und unter dem Beifall vieler Adliger seines 
Hofes.
Als er mit der Herzogin von Salisbury tanzte, passierte es. Es 
wurde geflüstert und gezischelt. Die Musik brach ab. Alle hör-
ten auf zu tanzen. Der König und die Herzogin sahen lauter 
unfreundliche Mienen um sich herum. Einige adlige Damen 
und Herren zeigten verstohlen auf das Bein der Herzogin. Was 
gab es da zu sehen? Ein Strumpfband hatte sich gelöst und war 
ihr bis hinab auf den Knöchel gerutscht. Da es damals noch 
keine Gummibänder gab, mussten die Damen sich ihre langen 
Strümpfe nämlich am Oberschenkel mit einem Strumpfband 
festzurren. Darüber trugen sie ihre Kleider. Aber bei der Her-
zogin von Salisbury konnte man nun sehen, was normaler-
weise unter allen Umständen versteckt blieb. Ein Skandal! Die 
ganze Hofgesellschaft spottete über sie. Es war damals einfach 
total unanständig, ein Strumpfband sehen zu lassen.
»Keine Sorge!«, flüsterte König Edward der Dritte der Herzo-
gin zu. Er löste das Strumpfband von ihrem Knöchel, als wäre 
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das die gewöhnlichste Aufgabe eines Königs. Dann band er sich 
das Strumpfband um das eigene Bein und rief herausfordernd: 
»Ein Schuft, der Böses dabei denkt!« Da wurden die Adligen 
rot vor Scham. Es stimmte ja. Eigentlich war es bloß eine kleine 
Panne gewesen. Mit ihrem Spott hatten sie aber ihre Herzlosig-
keit und ihre bösen Gedanken offenbart.
Der König tat aber noch mehr. Er stiftete in Erinnerung an das 
Tanzunglück einen Orden, den er Strumpfband- oder Hosen-
band-Orden nannte. Nur die besten Männer und Frauen durf-
ten ihm beitreten. Bis heute besteht er. Wer ihm angehört, trägt 
ein Ordensband mit dem Satz, den der König vor fast sieben-
hundert Jahren sagte: »EIN SCHUFT, DER BÖSES DABEI DENKT.« Sogar auf 
dem Staatswappen Großbritanniens kann man ihn lesen. Als 
Sprichwort war er in England bald sehr beliebt, dann in aller 
Welt und so auch in Deutschland. Es leuchtete allen ein, dass 
schlechte Gedanken oft mehr über den aussagen, der sie hat, als 
über das, worüber er spottet.

In Deutschland kennen wir das Sprichwort auch und sagen  
es fast genauso: »EIN SCHELM, DER ÜBLES DABEI DENKT.«



 I R L A N D 

D I E  M A C H T  D E R  K L E I N E N  
U N D  E I N F A C H E N

Ein Fuchs kam zur Küste. Es herrschte gerade Ebbe, und so 
konnte er am Strand zwischen Felsen und Riffen weit hinunter-
laufen. Er suchte etwas zu fressen, aber er fand nichts. Endlich 
sah er auf einem Felsen etwas wie eine gewölbte halbe Muschel 
mit Streifen und schneckenartigem Inhalt. »Ah, eine Napf-
schnecke!«, freute sich der Fuchs und wollte sie ausschlecken. 
»Halt«, rief die Napfschnecke, »sei vorsichtig! Ich kann zwar 
nur einen Trick, aber der ist gut.« »Hahaha«, lachte der Fuchs. 



»Nur einen einzigen Trick? Da kenn ich doch glatt hundert, 
und du dumme Napfschnecke wirst jetzt ausgenuckelt!« Damit 
streckte er seine Zunge heraus und leckte an die Napfschnecke 
hin. Die hatte wirklich nur einen Trick: gut festhalten. Das tat 
sie. Sie spannte ihre Muschelmuskeln an und hielt mit aller Kraft 
die Zunge des Fuchses zwischen Schale und Felsen fest. Sosehr 
der Fuchs auch zog, er kam nicht mehr von der Napfschnecke 
los. Nicht einmal, als die Flut kam …
Es gibt in Irland noch andere Geschichten, in denen Napf-
schnecken sogar Menschen festhalten. Wegen dieser Geschich-
ten und der Sache mit dem Fuchs sagt man in Irland: »DIE NAPF-

SCHNECKE IST DER GEFÄHRLICHSTE FISCH IN DER SEE.« Das heißt, man soll 
vorsichtig sein und niemanden unterschätzen, bloß weil er viel 
schwächer erscheint.

In Deutschland könnten wir vielleicht sagen: » 

KLEINE GEGNER UND KLEINE WUNDEN UNTERSCHÄTZT KEIN WEISER.«
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 S C H O T T L A N D 

V E R Z W E I F E L T E R  M U T

Im Kloster hörte man den kalten Wind heulen. Die königliche 
Gesellschaft darinnen zitterte. Nicht nur wegen der Kälte. Die 
schottische Königin Jean Beaufort bat ihre Begleiterin: »Legt 
noch ein wenig Holz nach, werte Catherine Douglas!« Knis-
ternd leckten die Flammen am neuen Holzscheit empor. Unru-
hig blickte König James in den Kamin. »Es ist erst der 20. Feb-
ruar«, sagte er, »und ich wäre froh, wenn dieses verdammte 
Jahr 1437 bald zu Ende ginge.« Die Königin seufzte und fragte: 
»Sind wir hier sicher?« »Ja«, sagte der König, »die Tür ist mit Ei-
sen beschlagen, und der mächtige Balkenriegel …« Er sprach 
nicht weiter. Alle schauten auf die Eisenreifen, in denen sich 
der schwere Riegel vor einer Stunde noch befunden hatte. »Pest 
und Tod!«, murmelte der König. »Diese Verräter!« Der Riegel 
war verschwunden. »Sie kommen«, sagte die Königin und er-
hob sich. »Ich habe keine Angst!« 
Schon näherte sich Schwertergeklirr. Mit einem Satz sprang 
Catherine Douglas zur Tür und steckte an Stelle des Riegels 
ihren Arm in die Eisenreifen. Sie wollte dem König Zeit zur 
Flucht verschaffen. Da drückten die Angreifer schon von au-
ßen gegen die Tür – und hielten verwirrt inne. Sie hatten ge-
hört, der Riegel sei fort, doch irgendetwas sperrte den Eingang. 
Jetzt warfen sich drei Mann gegen die Tür, die nachgab. Der 
Arm von Catherine Douglas, der als Riegel gedient hatte, war 
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gebrochen. Die Angreifer fanden den König und gewährten 
ihm keine Gnade, aber die Königin schonten sie, und sie pfleg-
ten Catherine Douglas gesund, deren Mut sie zutiefst bewun-
derten. 
In Schottland vergaß man sie und ihre Tat nie. Dort und auch 
in den USA ruft man, wenn Streit, Ärger oder eine Prügelei in 
der Luft liegen, scherzhaft: »KATHY, VERRIEGEL DIE TÜR!« »Kathy« ist 
eine Koseform von Catherine. Das Sprichwort dient natürlich 
auch dazu, vor kommendem Streit zu warnen.

In Deutschland könnten wir sagen:  »HIER HAGELT’S GLEICH OHRFEIGEN.«

D E R  M E N S C H  I S T  A U C H  
N U R  E I N  T I E R

»Halt, halt!«, rief Robert Burns seinem Knecht zu. »Schau, was 
du angerichtet hast!« Der Knecht hielt die Zugtiere mit einem 
lauten Ruf an und schaute zu dem Pflug, der die Erde tief aufge-
wühlt hatte. »Ah ja, ich sehe es, Master Burns! Die verdammten 
Mäuse!« Der Pflug hatte ein Mäusenest samt seinem Bewohner 
aufgegraben. Als der Knecht sich bewegte, rannte die Maus 
fort, der Knecht hinterher. »Halt, halt!« schrie Robert Burns, 
diesmal noch lauter. »Lass die Maus in Ruhe und komm sofort 
zurück!« »Verstehe einer die hohen Herren«, murmelte der 
Knecht. »Selbst mit den Schädlingen haben sie Mitleid.«
Am Abend dieses Novembertages im Jahr 1785 sah man Licht 



im Schreibzimmer von Robert Burns. Er saß da und schrieb 
mit Tinte und Feder auf einen großen Bogen Papier. Burns ver-
suchte sich zwar als Bauer, aber mit geringem Erfolg. Lieber und 
viel besser arbeitete er als Dichter. Jetzt schrieb er ein langes 
Gedicht über das Erlebnis mit der Maus. Es hatte ihn erschüt-
tert, wie plötzlich und gewaltsam die Welt des kleinen Tiers 
durch ihn und den Knecht zerstört worden war. Burns er-
kannte die Ähnlichkeit zwischen sich und der Maus, zwischen 
dem Mäuse- und dem Menschenschicksal. Auch ihn konnte ja 
jederzeit Tod und Zerstörung treffen. Sturm, Krieg, böse Men-
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schen, vieles konnte einen dicken Strich durch all seine Rech-
nungen machen. Burns schrieb eine lange, gefühlvolle Ode mit 
einem langen Titel: »An eine Maus, als sie aufgedeckt wurde in 
ihrem Nest mit dem Pflug, November 1785«. Ein Satz daraus 
wurde in Schottland und später weltweit berühmt: »DIE AM BESTEN 

BEDACHTEN PLÄNE VON MÄUSEN UND MENSCHEN GEHEN OFT SCHIEF.« Das 
sagt man als Sprichwort, wenn man jemandem rät, vorsichtig 
zu sein und nicht zu selbstgewiss.

In Deutschland gibt es ein ähnliches Zitat, auch von einem 
Dichter, nämlich Bertolt Brecht: »JA, MACH NUR EINEN PLAN. SEI NUR 

EIN GROSSES LICHT! UND MACH DANN NOCH ’NEN ZWEITEN PLAN. GEH’N TUN 

SIE BEIDE NICHT.« Oder man sagt: »DER MENSCH DENKT, GOTT LENKT.«




